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In freier Stunde 
Sohr, der Rnecht 


Roman von Arno Franz 


2. Fortſetzung (Nachdruck verboten) 


Da knurrten die Hunde und riſſen ihn aus ſeinen 


Gedanken. 


Er ließ die Hände ſinken und zwang ſich fort von 


dem, was war, zu dem, was fit. 
„Vorbei. für immer vorbei. Finde dich ab damit, 


Sohr, du mußt und wenn alles in dir zerbricht und 


entzweigeht und wenn von dem, was du Ba, nichts 
bleibt. als nur der äußere Menſch. 1 

O. redet ſich aut au, aber — a 

„Das Herz, ihr Hunde,“ ſagte er, „wenn ich es 
bach zum Ffreſſen hinwerfen könnte. vielleicht. daß mir 
dann geholfen wäre,“ und zwang ſeine Gedanken auf 
das, was er vor ſich ſah: Einen weiten Hof, der ſauber 
war. wie alles, was er ſchon von dieſem Beſitztum ge⸗ 
ſehen hatte. auf dem Ordnung und Autorität das Zep⸗ 
ter führten. 

In einer offenen Remiſe ſah er die Wagen ſchnur⸗ 
gerade gerichtet. nur ein ſchwerer Laſtwagen ſtand bei⸗ 
ſeite und nicht unter Dach. Stroh faq nirgends umher 


und drüßen an der Wand hingen die Pferdegeſchirre 
auf Nflöcken eines wie das andere. Er zählte ihrer: 


zwölf, 
„Ob ich da mal. eintrete,“ fragte ſich Sohr und 


filgte hinzu: „Aber was ſollſt du hier? Und doch mußt 


du irgend etwas beginnen. Könnteſt ja um Arbeit 
nachfragen oder um Unterſtützung bitten. — Unter⸗ 
ſtützung — alſo betteln? — Na betteln. was ſonſt 
mit dreinig Mark in der Taſche und einem Mancheſter⸗ 
anzug auf dem Leib. ohne Heim und Herd. iſt man 
eben nicht viel mehr als ein Bettler. Alſo hide dich. 


Sohr, und werde dir — lber dich ſelber klar,.“ und 


aing an den Hunden vorbei über den Hof. itien. die 
 Breitrenne hinauf und trat in den Flur. 


Auch hier geräumig und ſauber wie überall. Eine 
alte Truhe. ein noch älterer Schrank, das war alles, 
was da aufgeſtellt war. An den Wänden hingen dicke 


Erntekränze aus goldgelben Me geflochten und um⸗ 


wunden mit blauen Bändern. Am Boden. der aus 


Steinflieſen beſtand. ſpielte ein Knabe von ſechs Jahren 
mit Bleiſoldaten. Der ſah kaum auf, als Sohr den 
Flur betrat. 

„Mutti, ein Mann. rief der Junge und ſpielte 
weiter mit ſeinen bleiernen Kriegern. 

Aus einer Tür trat eine Frau. groß und wuchtig, 
die ſah aus wie ein Mann. Blond war ſie und blau⸗ 
äugig. Sie blieb an der Tür ſtehen und muſterte Sohr. 
wie etwa ein Stabsarzt einen Rekruten muſtert, auf 
ſeine körperlichen Qualitäten hin, dabei hielt ſie den 
Kopf leicht zur Schulter geneigt und ſah von der Seite, 
wie Menſchen tun, die kurzſichtig ſind. 

„Sind denn die Hunde nicht draußen?“ fragte ſie. 
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„Doch.“ ‚Tante Sohr, und ſie ichüttelte den Kopf. 
Ste ſchien offenbar erſtaunt, daß die Hunde nicht an⸗ 
geſchlagen hatten und blickte Sohr noch ſchärfer an. 

„Handelsmann oder Reiſender,“ taxierte ſie bei 
ſich, trat noch einen Schritt vor und fragte: 
„Sie wünſchen?“ 


Sohr ſchwieg einen Augenblick, überlegte und ſtieß 


dann hervor’ . => 
„Ich bitte um eine Anterſtützung.“ 
Da kam ſie ganz an ihn heran. Ihr Blick glitt an 
ihm nieder bis zu den Füßen. 
„Bettler.“ ſagte ſie, „das hätte ich nicht vermutet.“ 
Sohr biß ſich auf die Lippen. aber dar” ſagte er 
doch: „Bittender nur. nicht Vettler.“ 


Sie aber antwortete kurz: „Unſinn — das iſt das⸗ 


ſelbe. Sie ſollten arbeften. das Zeua dazu hätten Sie. 
ſcheint mir.“ 

„Haben Sie Arheit?“ forſchte Sohr. 

Und ſie ging einen Schritt an ihm vorbei, ihn jo 
zwingend, ihr zu folgen, um ſein Geſicht beſſer ſehen 


zu können. Einen Augenblick ſchwieg ſie, dann ſagte 


ſie: „Ja.“ und Sohr erwiderte: „Ich nehme an.“ 
„Haben Sie Papiere?“ 
„Nein. nur einen Ausweis über meine Perſon.“ 
„Der genügt mir Mitte, geben Sie her.“ : 
Sohr reichte ihn hin. 


Sie nahm ihn. dankte, ſah aber nicht hinein. ſon⸗ 


dern aing nach dem Hofe, Sohr auffordernd. ihr zu 
folgen. 


Aus den Stalltüren blickten Knechte und Mägde. 


Als fie die Herrin ſahen, fuhren ſie zurück. 


„Gutes Regiment,“ dachte Sohr erh trabte der 
Voranſchreitenden⸗ vach. die vor dem geaenüberliegenden 


Gebäude halt machte. 


ebener Erde lag. 
Sohr folgte. 


Mitten im Zimmer blieb die Frau ſtehen. zog die 
Börſe, entnahm ihr ein Dreimarlſtück und gab es Sohr > 


mit den Worten: „Bitte, der Miettaler. Das iſt bei 
uns von altersher Brauch.“ 

Sohr zitterte die Hand, als er ihn nahm. 

„Das wäre erledigt und ſomit gehören Sie zu uns.“ 
ſagte fie, „und nun das andere: Ich gebe ſechrig Mark 
Lohn im Monat, trage aber alle Abgaben. Wenn Sie 
etwas leiſten, zahle ich im nächſten Monat ſiebzig. So⸗ 
genannte Revolutionserrungenſchaften. wie Devutate 
und dergleichen, gibt es bei mir nicht. dafür erhalten 
die Leute anſtändige Weihnachtsgeſchenke und den dop⸗ 
pelten Monatslohn zum Erntefeſt. Bezüglich der Ar⸗ 


r aha ca urn. BE |, 


„Hier werden Sie ſchlafen. “ ſagte die Frau. öffnete 
die Tür und trat in ein geräumiges Zimmer. das zu 


beit haben Sie den Weiſungen des Hofmeiſters Folge 
zu leiſten, jedenfalls haben Sie ein Paar Pferde zu 
übernehmen. Im übrigen werden Sie ja ſelbſt willen, 
wie ſich ein geſitteter Menſch zu betragen hat.“ Im 
Hinausgehen drehte fie ſich noch einmal um. „Geweckt 
wird früh halb vier Uhr. Gute Nacht.“ 

Sohr ſtand beweaungslos, veriteinert, gänzlich un⸗ 
fähig zu reden oder irgend etwas zu tun. ſo hatte das 
Weſen dieſer Frau und die Art. wie fie mit ihm ſprach. 
auf ihn gewirkt. Keine Frage batte fie geſtellt. nut 
diktiert. hatte nicht einmal entfernt in Erwägung ae 
zogen. daß auch er Wünſche haben konnte. Nichts von 
dem allem. Einfach: Hier bit du. hier ſchläfſt du, das 
haft du zu tun, das bekommſt du — aus! Schluß! Nicht 
einmal ihren Namen hatte ſie für nötig befunden zu 
nennen. 

So war mit ihm noch nie verfahren worden. 
hätte er einen Schweinehirten nicht engagiert. 

Er ſah die Geſtalt. die von ihm fort ging und über 
den Hof ſchritt. in nichts zerrinnen, wie alles andere, 
was um ihn war, auch. Er ſah überhaupt nichts mehr, 
war gar nicht mehr da. nur ſein Körper ſtand ſeelenlos 
im Raum. 

Der Zuſtand dauerte wohl fünfzehn Minuten und 
hätte zum vollkommenen Zuſammenbruch geführt. wenn 
ihn nicht ein Mädchen beendet hätte, das, mit einem 
Teller in der Hand. in Sohrs Zimmer trat. 

Es war die Mamſell Grete Kerit. das Ebenbild 
ihrer Herrin, ebenſo aroß. ebenſo ſtark. ebenſo geſund. 
wur mindeſtens zehn Jahre jünger. 

„Hier ſchickt die gnädige Frau Eſſen und läßt 
ſagen. Sie möchten den Teller hinüberbringen. wenn 
Sie fertig wären.“ 

Sohr hörte nicht. was das Mädchen ſaate und ver⸗ 
ſtand nicht was es wollte Er rührte ſich nicht und 
antwortete nicht. 

Da wurde Grete Kerſt drinalicher. 

„Eſſen ſollen Sie.“ herrſchte ſie ihn an. und da er 


So 


gehalten: „Menſch. faſſen Sie ſchwer. Sie ſollen eſſen 
und den Teller in die Küche bringen, wenn Sie fertig 
ſind.“ a 5 

Da dämmerte es Sohr. 

„Ich ſoll —“ . . 

„Ja. ja — nur los und dann den Teller in die 
Küche.“ d Le 

* „Das ſagt — 

„Die gnädige Frau. jawohl.“ 

Da war es mit Sohrs Beherrſchung aus. Das 
war zuviel für ihn. weil es zu ungewöhnlich und zu 
neu war i 1 5 

Mit einem Satz ſtand er vor dem Mädchen und 
ſchüttelte es an den Schultern. 

„He, du“, donnerte er heraus, „ſag' deiner Frau, 
fie ſoll —,“ aber da beſann er ſich. ließ das Mädchen 
los und öffnete die Tür. 

„Tragen Sie den Teller ſelbſt zur Küche. mitſamt 
dem, was darauf iſt und laſſen Sie ſich hier nicht wieder 
ſehen Verſtanden! So. und num dallt.“ 5 

Draußen war Mamſell Kerſt und lief mehr. als 
ſie ging. nach dem Herrenhaus. So einen rabiaten 
Kerl hatte es auf Finkenſchlag noch nicht gegeben. 

„Was gafft ihr hier herum!“ ſchnauzte Sohr 
Knechte und Mägde an. die wie vorhin, jo jetzt wieder, 
an den Stalltüren tuſchelten. 

Sie fuhren auseinander, weil fie den Neuen noch 
nicht einzureihen wußten und hätten ihm beſtimmt eine 
Antwort nach ihrer Art gegeben, wenn ſie geahnt hät⸗ 
ten, daß er auch nichts mehr war wie ſie ſelbſt. 

Als er an den Ställen vorbeiging und da und dort 


das immer noch nicht zu kapieren ſchien wurde ſie un⸗ 


hineinblickte, grüßten ſie ihn. Er dankte, nahm aber 
von niemandem Notiz, ſondern ſetzte ruhig feinen 
Rundgang fort. Jeden ſeiner Schritte beobachteten ſie 
und auch vom Herrenhaus aus ſchauten drei Paar 
Augen ſeinem Tun zu. 
5 Als er an den Wagen kam. deſſen Anblick ihn vor 
einer Stunde ſchon geſtört hatte, weil er als einziger 
auf dem Hofe ſtand. packte er die Deichſel. Ein Ruck 
nach vorn, ein Stoß zurück und die Karre rollte in die 
Remiſe, dort ſchob er ſie zurecht. damit ſie mit den 
anderen in Reih und Glied ſtand. 

Dieſe Anſtrengung tat ihm wohl. ſie hatte ihm die 
Hälfte ſeiner Erreguno genommen und denen. die vor 
Kraft mehr Reſpekt haben, als vor haufenweiſem 
Wiſſen, hatte fie gezeigt. daß mit ihm punkto Zugreifen 
nicht zu ſpaßen war. 

Dann ging er um die andere Hälfte des Hofes 
herum und trat in ſein Zimmer. 

Für ihn war ja heute Feierabend. 

Er ſetzte ſich, ſtützte die Arme auf den Tiſch und 
ſtellte die Gegenwart vor ſich hin. Mit ganz klaren 
Augen blickte er ſie an. Da alſo war er untergekommen. 
Vier kahle Wände umgaben ihn, weißgetüncht und 
ohne jeden Schmuck. Ein Bett, ein Schrank. ein Tiſch, 
zwei Stühle und ein Schemel. auf dem eine Waſch⸗ 
ſchüſſel ſtand und ein Stück Seife lag. das waren die 
Herrlichkeiten. die ihn aufrichten ſollten. 3 

So dachte ſich Sohr die Zelle einer Strafanſtalt 
oder ein Zimmer in einem Spital für die nur noch 
Geduldeten, für Menſchen dritter Klaſſe, für ſolche, die 
keine Anſprüche zu ſtellen berechtigt ſind. 

Und doch. wenn er zurückdachte an feinen Beſitz, 
hatten in ſolchen Zimmern nicht auch ſeine Tagelöhner 
gehauſt und ſich wohlaefühlt, Kinder geboren und groß⸗ 
gezogen in ſolchen Zimmern. geweint und gelacht und 
waren in ſolchen Zimmern alt geworden. 

Gewiß. er wollte nicht mehr. wie andere. Vor⸗ 
läufig nicht. Zunächst war er ja geborgen. Von Gott 
und den Menſchen erwartete er keine Beſſerung ſeiner 
Lage. Den Glauben hatten ſie ihm aründlich zer⸗ 
ſchlagen. Vorläufig waren es die Hände, und zwar feine 
eigenen, von denen er ſich etwas verſprach. die wollte 
er gebrauchen. und wenn dann ſpäter auch noch aus 
dem bißchen Krips das ihm die Natur verliehen. Ka⸗ 
pital herauszuholen war, ſollte es geſchehen. Man 
ſollte ihn jede Minute auf dem Quivive finden. 

Aus dieſen Gedanken, Vorſätzen und Erwägungen 
riß ihn ein kurzes Klopfen. 

Sohr fuhr auf, und ohne noch „Herein!“ gebeten 
zu haben, ſah er ſich einem unterſetzten, vierſchrötigen 
Menſchen von anſehnlichem Leibesumfange gegenüber. 

Beſondere Umſtände ſchienen die auf Finkenſchlag 
alleſamt nicht zu machen. i 8 
And wie der kleine, dicke Herr die Einladung zum 
Eintreten nicht abgewartet hatte, hielt er auch einen 
Gruß nicht nötia. tarierte Sohr vielmehr von oben bis 
unten, genau wie das die „Gnädige“ auch getan und 


ſagte: i 

„Ich heiße Voigt und bin der Hofmeiſter.“ 

Das kam Sohr jo ſpaßig vor, daß es mit einem 
Male hell in ihm wurde. Er ſtand auf, verneigte ſich 
tief und antwortete: 

V iIch heiße Sohr und bin der jünafte Knecht auf 
dieſer Klitſche. Ich freue mich, daß Sie mich willkom⸗ 
men heißen wollen.“ 

„Das — das — das will ich ganz und gar nicht,“ 
Bat der andere, „ganz und gar nicht. im Gegen: 
e Ze 

„Oho,“ machte Sohr, „im Gegenteil — das klingt 
wie laues Waſſer ſchmeckt.“ 


„Ich komme von der gnädigen Frau —“ 

„Kann ich mir denken. Herr Voigt, woher follten 
Sie ſonſt willen, daß gerade ich heute meinen Einzug 
auf Finkenſchlag gehalten habe.“ 

Der Hofmeiſter ſetzte ſich und Sohr tat das gleiche, 
dabei vergrub er die zer in den Hoſentaſchen und 

1 


ſtreckte die Beine weit von ſich. Das war zwar unge⸗ 
zogen, aber was tat das. Was der Hofmeiſter konnte, 
konnte der Knecht ſchon lange. 

„Und was läßt mir die gnädige Frau beſtellen?“ 
fragte Sohr liebenswürdig. 

Sohrs Art war dem Hofmeiſter nicht ſehr bequem. 
Er fühlte, daß man mit dieſem Menſchen, auch wenn 
er bettelnd ins Haus geſchneit war, doch wohl anders 
reden müſſe, wollte man zum Ziele kommen. Die gnä⸗ 
dige Frau hatte ſchon recht. der Kerl paßte nicht auf 
Finkenſchlag. der war zu ſchwierig zu behandeln. Er 
mußte weg. wenngleich eine Arbeitskraft zur Ernte 
bitter nötig war. e 

Der Hofmeiſter räuſperte fih, dabei hielt er die 
Hand vor den Mund und ſagte unvermittelt: 

„Die gnädige Frau bedauert. Sie engagiert zu 
haben.“ 

„O,“ antwortete Sohr, „wie außerordentlich mir 
das leid tut. Wollen Sie das, bitte, der anädigen Frau 
beſtellen.“ 

„Ja, die gnädige Frau hat Ihre Papiere —“ 

„War nur ein Perſonalausweis, Herr Voigt.“ 

„Alſo Ihren Ausweis zu ſpät geprüft und fürchtet, 
daß Sie als Kaufmann —“ 

„Waaas? — Kaufmann. — Wieſo?“ 

„Sie ſind doch Kaufmann?“ 

„Ach ſo — ja. natürlich.“ 

„Kurzum. fürchtet, daß Sie die Arbeit nicht werden 
leiſten können, die Sie hier zu leiſten haben. Sie er⸗ 
kennt, einen Fehler gemacht zu haben und würde das 
Engagement gern rückgängig machen.“ 

„Bedaure aufrichtig, Herr Hofmeiſter. Da. ſchauen 
Sie, hier liegt der Miettaler noch. womit fie mich allen 
Rechtens erworben hat, gekauft gewiſſermaßen. als ein 
Stück lebendes Inventar. Das ſei nämlich hier von 
altersher jo Brauch, hat fie mir verraten, verehrter Herr 


Hofmeiſter. Für Fehler, die man macht. ſteht man 
gerade. Ich tu' es auch und die Gnädige wird es 


müſſen.“ 

Der Hofmeiſter wurde rot im Geſicht und auf 
ſeiner Stirn war eine Ader deutlich ſichtbar. Lauter 
wie vorher fragte er: 

V Alſo gutwillig gehen Sie nicht?“ 

„Nein, Herr Hofmeiſter,“ antwortete Sohr. „das 

kann man nicht gut von mir verlangen. Zudem gefällt 


—5 hier. Lauter liebenswürdige, freundliche, nette 
eute.“ 

„Dann nehmen Sie ſich in acht. daß Sie nicht 
ſtolpern.“ 


„Es wird meine vornehmſte Aufgabe ſein. Wenn 
ich ergebenſt bitten darf, wollen Sie das der gnädigen 
Frau, die ſich mir, beiläufig bemerkt. namentlich be⸗ 
kanntzumachen vergeſſen hat, liebenswürdigerweiſe aus⸗ 
richten. Wenn Sie der gnädigen Frau gleichzeitig auch 
noch ſagen wollten. wie unendlich glücklich ich mich 
ſchätze, ihr dienen zu dürfen. machen Sie mir gegen⸗ 
über das Maß Ihrer Güte voll und verbinden mich zu 
aufrichtigem Dank.“ 8 
Der Hofmeiſter, den die Ironie in Sohrs Worten 
in helle Wut verſetzte, ſprang auf. 
„Herr —.“ rief er, aber Sohr fiel ihm in die Rede. 
„Sie irren, Herr Hofmeiſter, Knecht. gewöhnlicher 
Knecht, der ſich bemüht. Ihr und der gnädigen Frau 
Wohlwollen zu erwerben. — Aber — um die Sache 
kurz zu machen: Wenn Herr Hofmeiſter nun ſo freund⸗ 


. ˙ 


lich ſein wollen, mich in meine Obliegenheiten einzu⸗ 
weihen, vorausgeſetzt. daß Herr Hofmeiſter nicht erſt 
nötig haben, ſich höheren Ortes hinſichtlich meiner Per⸗ 
ſon Weiſungen holen zu müſſen ſtehe ich zur Verfü⸗ 
gung.“ 

Sohr erwartete eine Antwort. eine unflätige, 
grobe, der Hofmeiſter ſchwieg aber, weil es ihn auf die 
Sprache verſchlagen hatte, auch auf das Denkvermögen 
und weil es ihm war, als ob ihn alle guten Geiſter ver⸗ 
laſſen hätten. Er ſchnappte dreimal nach Luft. Das 
half aber nichts. Er brachte doch kein Wort heraus. 

Und Sohr erfaßte eine diaboliſche Freude. 
Herr Hofmeiſter leiden am Aſthma.“ begann er 
todernſten Geſichtes von neuem. „Scheußlich unange⸗ 
nehm das, kenne es von meinem Großvater her. Wenn 
ſich Herr Hofmeiſter ſetzen werden. wird es vorüber⸗ 
gehen. Bitte, Herr Hofmeiſter.“ — und mit einem 
Griff. unter dem eine Wagendeichſel geſtöhnt hätte, 
drückte er den vor Wut krebsrot gewordenen Herrn 
Voigt auf den Stuhl. 

„So, und nun geſtatten Herr Hofmeiſter, daß ich 
das Fenſter öffne. Friſche Luft tut immer aut.“ 

Als Sohr das Fenſter öffnete, ſah er die Knechte 
und Mägde wieder an den Stalltüren ſtehen. Offenbar 
erwarteten ſie ſein ſeliges Ende. 

„He, du dort!“ ſchrie er über den Hof. „bring' 
Waſſer! Euerm Hofmeiſter iſt übel.“ 

„Waas?“ entfuhr es dem — „find Sie verrückt ge⸗ 
worden! Mir übel?“ 

Aber das „waas“ hatte er noch nicht heraus, da 
war Sohr ſchon wieder neben ihm und hielt ihn auf 
ſeinem Sitze feſt. 

„Gewiß. Herr Hofmeiſter, todübel iſt Ihnen. Wenn 
Sie ſich ſehen könnten! Purpurn ſind Sie im Geſicht, 
als ob Sie die Kopfroſe hätten und Ihre Glieder 
zittern. Sie bekommen keine Luft, konnten vorhin nicht 
ſprechen — es geht jetzt kaum und nur mit Aufbietung 
aller Ihrer Kraft. Herr Hofmeiſter müſſen ſich ichonen, 
nicht erregen, wie leicht kann da ein Schlaganfall kom⸗ 
men und dann iſt es aus mit aller Herrlichkeit auf 
Finkenſchlag. — So, ſehen Sie, Herr Hofmeiſter. da iſt 
auch ſchon Waſſer“ — und jetzt erſt angeſichts des 
gaffenden Geſindes, das in der Tür ſtand. ließ er Voigts 
Schultern los — „bitte, Herr Hofmeiſter, einen Schluck. 
es wird helfen.“ . 

Entgeiſtert taſtete Voigt nach dem Glas, trank und 
ſtellte es auf den Tiſch. a 

Sohr rief dem Geſinde zu: „Macht. daß ihr weg⸗ 
kommt. Herrn Hofmeister iſt unwohl.“ ſchloß Tür und 
Fenſter, ſetzte ſich Voigt. der mit geballten Fäuſten 
ſchweigend vor ſich hinſtarrte. gegenüber und ſagte: 

(Fortsetzung folgt) 


..- 


Swiſchenfa 
auf der Landſtraße 


Von Alfred Thieme. 


Auf der Landſtraße paſſiert manches. Man kann nie vor⸗ 
er willen, was und wer einem da begegnet. In der Zeitun 
eht's dann ſpäter zu leſen. Vielleicht von einem Ueberfa 

oder von einem großen Unglück. Aber es braucht nicht gerade 
etwas Fürchterliches zu ſein, was auf der Landſtraße paſſiert. 
Es kommt mitunter auch etwas Zufälliges, Unbedeutendes vor, 
etwas Freundliches und Nettes, und das ſteht dann meiſtens 
nicht in der Zeitung. N 

Lena Brütt hatte auf ihrer Fahrt durch den Sommer im 
Forſthaus zu Mittag geſpeiſt und trat nun im Gefühl heiterſten 
Behagens wieder in das Licht der Sonne hinaus. 8 

Als ſie zu ihrem Wagen ging, ſah ſie dort einen Mann an 

den Kühler gelehnt ſtehen. Er drehte ihr den Rücken zu und 
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‘Hütte beſaß, wie er ſagte. Er hatte fie zu einer Taſſe 


fo konnte Lena Vrütt nichts weiter wahrnehmen, als das War⸗ 
ten in der Haltung des Fremden, daß er von kräftiger Figur 


u und daß er einen nicht gerade mehr neuen nderanzug 
trug. ER 

Lena Brütt ging Fr ihrem Wagen und machte ſich daran, 
ihn fahrfertig zu machen. Da drehte ſich der Mann um und 
zeigte ihr ſein offenes, gutmütiges Geſicht, das nicht ohne Klug⸗ 
heit und Schalkheit war. 

„Es iſt ſchön, mit dem Auto durch den Sommer zu fahren“, 
ſagte er. Lena Brütt erwiderte nichts. 


Nach einer Weile ſah der Fremde ein, daß Lena Britt auf 


den hingehaltenen Brocken nicht anbiß. Er nahm das weiter 
nicht übel, machte aber trotzdem noch einmal den Mund auf 
und fragte: „Kann ich mitfahren?“ 

Na, das war denn doch die Höhe! Lena Brütt jagte ſpi 
„Nein!“, ſetzte ſich ans Steuer und gab Gas, kaum, daß ſie nor 
hörte, wie der Fremde ſagte: „Das iſt aber ſchade ..! 

Der fremde Mann ſah dem kleinen Auto nach, dachte daran, 
daß ſich darin noch drei leere Plätze befanden und daß er nun 
mutterſeelenallein und zu Fuß ſeinen Weg fortſetzen mußte. 
Es wäre wirklich nett geweſen f — 

Es gibt eine Geſchichte von dem guten Till Eulenſpiegel, 
in der erzählt wird, daß die Langſamen unter Umſtänden ſiche⸗ 
rer und ſchneller an ihr Ziel gelangen als die ſchnell und un⸗ 
verſtändig ih Beeilenden. 5 5 8 f 


Am Kilometerſtein 43 macht die. Landſtraße eine kleine 


Biegung. e dort ſehr hübſch. Ein 30 filpert fen iebt 
ſich bis an die Chauſſee heran, und ein Vach ſilbert ſelig ſeinem 
Gefälle nach. Nicht jo nett iſt es aber, wenn an biefer Stelle 
das Auto nicht mehr weiter will. ; 228 

Als der Fremde nach einem munteren Marſch beim Kilo⸗ 


meterſtein 43 ankam, ſah er das kleine Auto, das ihm erſt ſo 


ſchnell davon gefahren war, ſtehen und darunter die kleine 
Lena Brütt arbeiten. Er ſah allerdings erſt nur zwei Beine, 


bellte ih dann aber heiter daneben und wartete. Als Lena 


Zrütt endlich herausgekrochen kam und vor ihm ſtand, etwas 
ertötend und verſchwitzt, überkam den Fremden ein ehrliches 


Mitleſd mit der kleinen Perſon. Er ſagte nichts, ſondern war ⸗ 


tete, etwas amüſiert, der Ding; die da kommen ſollten. Als 
Lena: Briltt aber nach einer ile wieder mutig zu Hammer 
und. Schraubenſchlüſſel griff, wurde ſte plötzlich von den feſten, 
ſtarken Händen des Fremden an die Seite geſetzt. Die kleine, 


rte Perſon zappelte empört, aber dann hörte fie, wie der 


rende ſagte: e 
„Dus iſt nichts für dich, Kleines“ 5 5 


Man konnte ohne weiteres ſehen, daß die Handgriffe, das 


Anpaden, Fühlen und Werken von ſachkundiger Hand geſchahen, 


und es, dauerte auch nur eine kurze Weile, da hörte Lena Vriltt 
ſagen: „Ja, mein Kind, gelernt iſt gelernt ...“ ; 


entlich wollte ſie wieder böſe werden, denn wie, in aller 


Ei 
Welt, 93 — Fremde dazu, zu ihr „Mein Kind“ zu ſageſt.“ 


Schließlich war ſie doch dreiundzwanzig Jahre alt, war 
Studentin und hatte ihren Führerſchein. doch dann beſann ſie 
ſich, hatte ihr der Mann doch ohne weiteres geholfen, da muß 
man ſchon etwas klein beigeben. ZUR 

„And was nun... „2“ ES : 
„Und was nun. . fetzt gehſt du dort unten an den Bach 
und wäſchſt dich, und dann ziehſt du wieder dein ſchönes blaues 


Kſeld an, damit du wieder nett ausſtehſt ..“ 


z Da gab es keinen Widerſtand, und Lena Brütt, die, jeldit- 

kleines Lamm, und ſte bekam ſich auch nicht in die Gewalt, als 

‚Re neu gekämmt und ängezogen vom Bach wieder zurückkam. 

„Mad was nun . 2!“ - = 

„Ja . Kleines. . letzt iſt der Benzinſchimmel wleder in 

Ordnung, und du kannſt getroſt weiterfahren. ohne daß er 
böſe wird.“ i 
Ban i f 1 e * neh. 

nd ſchließlich einigten die beiden, daß ſie zunächſt nach 

Grimmelshauſen fahren wollten, wo der Fremde eine 195 

afſee 

eingeladen, und dann elde auch das Geſchäftliche erledigt 


“ 


werden. Lena Brütt fühlte ſich plötzlich in den dane hoben. 


„Es iſt ſchön, ſo aufgehoben werden“ te ſie ganz 


01 Aber ehe ſie weiter denken konnte, hatte der Fremde 


on den Steuerſitz eingenommen und wendete ſich zu ihr: 
„Entſchuldige.. Quabdel... Max Quaddel bin ich 
damit man weiß, mit wem man es zu fun hat...“ 
Und dann kam das Gas, es knatterte, und man fuhr durch 


ö die ſommerliche Landſchaft, die weithin erglänzte. 


In der kleinen Heidehütte war es ſehr ſchön. Lena Brütt 

bekam dort zu wiſſen, daß dieſer Quaddel ein ſehr netter Ge⸗ 

Üſchafter war, in Zivil Autokonſtrukteur, daß er Blücher, 
uſtk liebte und auch ö j 


bewußte, energiſche Studentin, war plötzlich folgſam wie ein 


„Es ſſt ſehr ſchön bei Ihnen geweſen, Here Quaddel .“ 
„Kleines nicht Here... heute iſt Sonntag... Here bin 
ich die ganze Woche im Vetrieb und fo... aber heute.“ 
Und dann ſagte Lena Briltt einfach Max, denn der Name 
Quaddel kam nicht recht über ihre Zunge. 


** 


Literatur in Chikago 
Von Erich Kernmayr. 


Jedesmal, wenn der Kaufmann feinen großen Bleiſtift 
nahm und die lange Zahlenreihe um eine weitere vermehrte, 
betrachtete Jim ängſtlich das kleine Büchl. Es war ihm dann, 
als wenn 555 das Schuldenbuch ſtrecken und dehnen würde. 
Immer größer wurden die kleinen Seiten, bis ſie ihn und 
ſeinen beſcheidenen Haushalt zudeckten. 

Aufſchreiben laſſen tut ja faſt ein jeder. Wenigſtens von 
denen, die in den Bankkonten nicht erſcheinen. Und die täglich 
vor der brennenden Frage ſtehen: wie lange noch? 

Es ſagt ſich ſo leicht: drückende Alltagsſorgen! Faſt ein 
bißchen nachläſſig und vornehm kann das klengen. Nur wenn 
man mitten drinnen ſteht, dann hat man keine Zeit zum Nach⸗ 
läſſigſein und zum Vornehmwerden. j . 
Seit Jim aus der letzten Arbeit war, wurde die Geſchichte 
immer ärger. Unheimlich wuchſen die Zahlenreihen im kleinen 
Buch, und nirgendwo ſah er eine Ausſicht, ſie wieder wegzu⸗ 
bekommen. 5 

Am Letzten des Monats ſagte der Kaufmann ſchließlich 
kühl: „Es wäre eigentlich an der Zeit, Miſter, wieder eine 
größere Abzahlung zu leiſten.“ 

Jim nickte mechaniſch. Zu Hauſe ſagte er zu ſeiner Mutter 
nur fo unterm Gespräch: der Cooper hat mich wieder gemahnt! 

Einen Augenblick war es ſtill in der kleinen Küche. Er 
ſah, wie die alte Frau nach dem Taſchentuch griff. Dann ging 
er wortlos hinaus. 2 

An der Heinen Brücke ſagte gerade der bekannte Journa⸗ 
liſt vernichtend zur jungen Schriftſtellerin: „Aber nein, — 
das heißt doch Eulen nach Athen tragen! Laßt doch endlich mal 
davon ab, die Literatur als Poſaune der Politik zu denültzen. 
Bringen Sie lieber leichte, ſofort faßliche Sachen mit einem 
flotten Sappn end Die werden von den Leuten geleſen und 
ſind vor allem wirkliche Erholung. Und darauf kommt's an.“ 

Sie lächelte überlegen. - - 

„Und wenn Sie mir das tauſendmal 2 Redakteur, 
ich glaube es nicht“, ſagte ſie ſarkaſtiſch. „Amerikas Volk fühlt 
mit ſeiner politiſchen Literatur, mit deren Nöten und Proble⸗ 
men. Sind doch ſeine Leiden die Leiden des Volkes!“ 

Dass ſteptiſche Lächeln erſtarb auf dem Geſichte des Jour⸗ 
naliſten. Knapp vor ihnen wollte ſich ein junger Mann haſtig 
Übers Brückengeländer ſchwingen. Aber ein Bobby erwiſchte 
den Selbſtmerdkandidaten noch zu rechter Zeit am Kragen. 
Der Journaliſt witterte Senſation und zog ſeinen Stift. 

„Das Motiv?“ fragte er intereſſiert. Verſtört ſah ihn der 
junge Menn an. 5 2 5 

„galten Sie den armen Kerl in Ruhe“, miſchte ſich eins 
alte Frau dazwiſchen, „er wird ſchon willen, warum. Und Ste 
geht das wirklich nichts an“ . 

Ein Beifallsgemurmel erhob ſich in der raſch zuſammen⸗ 
gelaufenen Menge. l ö F 


„Warum?“, wiederholte der Selbſtmordkandldat geiſtes⸗ 


=. die Frage, „warum? — es erdrückt mich, — es jagt 
m 4 4 R N Es; 
Atemlos hing der Journaliſt an feinen Lippen. Selbſt die 
junge Schriftſtellerin blickte geſpannt in die verhärmten Züge 
s Mannes. : . 
»Was denn? Menſch, reden Sie doch, reden Ste doch!“ Der 
Journaliſt fieberte nach dem Schlager für das Abendblatt. 
„Das Buch —“ antwortete der Mann verloren, „das 
— —“ Dann verſchwand er haſtig im dämmernden Abend. 
erblüfft hatte die Menge Platz gemacht. f 

Langſam en die beiden Literaten weiter. 

„Die Senſſbilftät des Volkes fühlt die Gefahr der geijtigen 
Sklaverei, es ſpllrt das entſetzliche Erleben der autoritären 
Brutalität näher, als es uns das aktuelle Buch vermitteln 
kann“, dozierte fie mit gehobener Stimme, „Amerkka fühlt und 
leidet mit feiner politiſchen Literatur..“ : 

Der Journaliſt ſchwieg und ließ die klangvollen Worte 
an feinem Ohr vorüberrauſchen. Aegerlich zerbiß er feinen 
Bleiſtift. — Unterdeſſen war es Nacht geworden. 

Und beim Scheine der kleinen Petroleumlampe rechnete 
Jim mit fliegenden Händen die Reihen der endloſen Seiten 
ſeines Buches zuſammen. 


F 


